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Was damals in Chicago geschah …

Es war eine kühle, gewittrige Frühlingsnacht. Mit zittern-
den Schnurrbartspitzen saß Henry in einer Ecke des dunk-
len Museums und wartete auf den richtigen Moment.

Es war Vorfreude, die Henry vibrieren ließ. Das hier war 
immerhin die wichtigste Nacht seines Lebens. Gleich wür-
de er die Meisterdieb-Meisterprüfung bestehen. Und wenn 
alles so klappte wie geplant, war er morgen steinreich und 
weltberühmt. Was für grandiose Aussichten.

Vorsichtig betastete Henry noch ein letztes Mal das Fell 
zwischen seinen Ohren. Er hatte kürzlich einen Film über 
elf coole Meisterdiebe gesehen, und alle hatten dieselbe 
Frisur gehabt. Kurze Haare, die mit etwas Klebrigem nach 
hinten gestrichen waren. So ein Styling, wie man das nann-
te, hatte Henry jetzt auch. Er hatte Marmelade dafür ge-
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nommen, aber nur ganz 
wenig, und das Ergebnis 
hatte richtig gut ausgesehen. 

Zum Glück hielt es immer noch.
Da! Henry spitzte die Ohren. Eine Kirch-

turmuhr schlug Mitternacht. Es war so 
weit. Er biss die Nagezähne zusammen, 
holte tief Luft und schlich los.

Behutsam setzte Henry jede Pfote 
an genau die richtige Stelle. Erst zwei 
Schritte nach links. Dann einen nach 

vorn und zwei nach rechts. So. Das war 



11

geschafft. Jetzt musste er auf die Zehenspitzen 
gehen, den Bauch ganz dünn machen und 
an der äußersten Kante der nächsten Boden-
platte entlangtrippeln. Denn unter den Fliesen 
waren an vielen Stellen Drähte versteckt, die mit 
einer Alarmanlage verbunden waren. Ein einziger falscher 
Schritt, und eine laute Sirene würde aufjaulen.

Doch Henry trat nicht daneben. Er kannte den Weg wie 
kein Zweiter, er hatte ihn schließlich selbst ausgetüftelt. Und 
sein Plan war genial, das wusste er. Der war ja von ihm.

Jetzt kam die schwierigste Stelle. Der gigantische Sprung. 
Die Platte, die vor ihm lag, war nämlich voll und ganz ver-
drahtet. Und Henry durfte sie auf gar keinen Fall berühren. 
Er schloss die Augen, wippte in den Knien und ging in Ge-
danken noch einmal durch, wie er sich gleich mit der Ge-
schicklichkeit eines Zirkusakrobaten nach oben schleudern 
und in der Luft drehen würde, bevor er auf der nächsten si-
cheren Platte landete. Der Salto in der Mitte war schwierig, 
aber unbedingt notwendig, um den Sprung abzufedern. 
Danach war die Sache so gut wie geschafft, ihm würde die 
Welt zu Füßen liegen.

Okay. Er war bereit. Eins, zwei, drei, und zack. Mit einem 
gewaltigen Schwung sprang Henry steil nach oben, drehte 
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sich in der Luft um sich selbst und 
landete sanft an exakt der richtigen 

Stelle. Wow, ganz große Meisterklasse. 
Meisterdieb-Meisterklasse. Sogar die Frisur saß noch so 
einigermaßen, wie er mit einer raschen Pfotenbewegung 
feststellte. Dank Marmelade.

Schade eigentlich, dass ihn eben keiner gesehen hatte. 
Wenigstens seine Brüder, die ihn früher immer ausgelacht 
hatten, weil er so klein war, hätten jetzt ruhig zuschauen 
können. Aber natürlich hätten sie selbst mit weit aufgeris-
senen Augen nichts von diesem Sprung bemerkt. Unsicht-
bar zu sein, das war ja gerade die Kunst. In diesem Mo-
ment war Henry eigentlich gar nicht Henry, sondern nur 
ein kleiner, grauer Schatten auf einem grauen Steinboden. 
Nicht einmal die hochempfindlichen Überwachungs-
kameras des Money Museums, in dem richtiges, echtes 
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Geld ausgestellt war, konnten ihn  
entdecken.

So, der Rest war ein Klacks. Auf leisen 
Pfoten näherte Henry sich jetzt der 
halbrunden Glaskugel in der Mitte des 
Raums, die sanft im Mondlicht schim-
merte. Sie sah aus wie eine riesige, halbierte Seifenblase, 
und in ihrem Inneren war Geld gestapelt. Sehr viel Geld. 
Eine Million Dollar in graugrünen Scheinen.

Draußen grollte Donner. Drinnen lächelte Henry. Er 
stand jetzt direkt vor der Glasglocke und rieb sich zufrie-
den die Hände. Den Geheimcode, mit dem sie sich öffnen 
ließ, hatte er erlauscht. Gleich würde das Geld ihm gehören. 
Der Transport des Geldes zu dem Mauseloch, das er in die 
Wand genagt hatte, würde noch ein bisschen mühsam wer-
den, aber auf dem Weg dorthin war der Boden nicht ver-
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kabelt und er hatte ja die ganze Nacht dafür Zeit. Dort war 
seine Beute in Sicherheit, und er konnte sich immer etwas 
davon holen, wenn er Geld braucht.

Mit ruhiger Pfote gab Henry die erste der geheimen Zah-
len in das Schloss der Glaskugel ein.

Plötzlich zuckte ein Blitz durch die hohen Fensterschei-
ben. Huch! Was war das? Fassungslos starrte Henry an sich 
herab. Er leuchtete ja. Und zwar ROSA. Wirklich! Er sah auf 
einmal aus wie eine kleine, mausähnliche Lampe in Him-
beerfarbe. Nein. Das konnte doch gar nicht sein, er musste 
sich irren. Bestimmt lag das an der Aufregung.

Henry schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, 
lag der Museumsaal wieder im Dunkeln, und er selbst war 
nur ein grauer Schatten. Puh, Glück gehabt, Henry atmete 
auf.

Aber seine Erleichterung war schnell vorbei. Wieder ein 
Blitz. Wieder leuchtete Henry. Wieder rosa.

Schockiert betrachtete er erst seine Pfoten. Dann seine 
Arme. Zuletzt seinen Himbeerbauch. Hallo? Ein Meister-
dieb in Rosa? Um Hörnchenhimmelswillen, was war da los?

Es war das erste Gewitter seines jungen Lebens, und Hen-
ry wusste noch nicht, dass alle Tiere seiner Art im Blitzlicht 
rosarot schimmern. Bei jedem grellen Licht zwischen den 
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Gewitterwolken verwandelte sich der schat-
tenhafte Henry daher in ein Leuchtobjekt 
und jeder konnte ihn sehen. Was in die-
sem Moment mehr als gefährlich war.

Denn nun hörte Henry über 
sich ein Surren. Hektisch blickte er 
nach oben und merkte, dass sich 
alle Überwachungskameras an 
der Decke in seine Richtung 
drehten. Hilfe!

Zum Glück ließ sein 
Himbeerleuchten nach, 
Henry verschmolz wie-
der mausgrau mit der 
Dunkelheit und 
atmete auf. Jetzt 
aber schnell 
die restlichen 
Zahlen ein-
geben!

Doch da zuckte 
wieder ein Blitz durch 
das Money Museum. Und starr vor 
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Schreck blickte Henry in lauter kalt glitzernde Kamera-
Glasaugen, die ihn filmten.

Auf einmal ging alles ganz schnell. Eine Alarmanlage 
schrillte. Türen sprangen auf. Fußgetrappel. Jemand rief et-
was, und plötzlich sah Henry lauter riesige, haarige Mons-
ter, die sich von allen Seiten auf ihn stürzten.




